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■ 1 Wappen des Jörg von Landeck, 1495 
datiert. 

Das Gebäude 

Der sogenannte Üsenberger Hof in 
Endingen, Kreis Emmendingen, ist 
ein zweigeschossiges Wohnhaus mit 
Wirtschaftsräumen unter einem zwei- 
geschossigen Krüppelwalmdach. 
Uber eine Außentreppe auf der Süd- 
seite und eine Innentreppe in der gro- 
ßen Eingangshalle ist ein ursprüng- 
lich zweigeschossiger, tonnenge- 
wölbter Kelierraum erschlossen. Der 

längsrechteckige Keller setzt sich 
zum Nachbarhaus fort. Die Öffnung 
zwischen den Kellern und die zuge- 
setzten Türöffnungen in den anderen 
Geschossen weisen darauf hin, daß 
beide Gebäude ursprünglich zusam- 
mengehörten. Da die massiven Erd- 
geschoßwände des Üsenberger Ho- 
fes außerhalb seiner Kellerwände ste- 
hen, können wir davon ausgehen, 
daß der Keller von einem Vorgänger- 
bau stammt. Um 1500 waren Erdge- 
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schoß und 1. Obergeschoß nach Er- 
gebnissen der Bauforschung ohne in- 
nere Erschließung. Vermutlich führ- 
ten zwei Aufgänge im Westen einmal 
zum südwestlichen und einmal zum 
nordwestlichen Eckzimmer. Über 
massiven Erdgeschoßwänden sind 
Obergeschoß, Giebel und Innen- 
wände als Fachwerk ausgebildet. 

Durch die Bauforschung und eine 
dendrochronologische Bestimmung 
des Fachwerkgebälkes und einzelner 
Deckenbalken wurde das Fälldatum 
der Bauhölzer für 1482/83 ermittelt. 
Das bedeutet, daß alle Innen- und 
Außenwände des 1. Obergeschosses 
und des Dachstuhls einer Bauphase 
nach 1482/83 zuzuordnen sind. Die 
Jahreszahl 1495 überliefert den Zeit- 
punkt der umfänglichen malerischen 
Ausstattung (Abb. 1). Zu Beginn des 
16. Jahrhunderts, und, eingreifender, 
in spätbarocker Zeit wurde das Haus- 
gefüge verändert. 

Zur Restaurierung 

Das stattliche Gebäude wurde in den 
letzten hundert Jahren als Wohnhaus 

mit Werkstatt und Ökonomiebereich 
genutzt (Abb. 2). Das alemannische 
Sichtfachwerk mit verblatteten Fuß- 
und Kopfstreben sowie die Nonnen- 
deckung des Daches mit Mörtelver- 
strich wiesen auf die spätmittelalterli- 
che Entstehungszeit hin. Um das 
Haus vor dem Verfall zu bewahren, 
wurde das Dach Mitte der 70er Jahre 
repariert. Leider war zu diesem Zeit- 
punkt über den Umfang und die 
Qualität der verborgenen spätgoti- 
schen Malerei fast nichts bekannt, so 
daß bei dieser Reparatur auch eini- 
ges zerstört wurde; mehrere Gefache 
mit historischen Putz- und Malschich- 
ten wurden entfernt, auf andere tropf- 
ten ölhaltige Holzanstriche. 

Mitte der 80er Jahre kaufte die Stadt 
Endingen das Haus mit dem Ziel, es 
insgesamt fachgerecht zu sanieren 
und es der Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Ursprünglich war vorge- 
sehen, hiereinen Altentreff einzurich- 
ten. Diese mögliche Nutzung wurde 
jedoch im Verlauf der Untersuchun- 
gen wegen der gravierenden bauli- 
chen Eingriffe aufgegeben. Stattdes- 
sen zogen das Fremdenverkehrsamt 

■ 2 Der Üsenberger Hof nach der Dachre- 
paratur in den 1970er Jahren. 
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und das Vorderösterreichische Mu- 
seum in den Üsenberger Hof. Bei die- 
ser Nutzung konnte auf Umbauten 
gänzlich verzichtet werden. 

Das gemeinsame Ziel aller an der Re- 
staurierung Beteiligten war es, so viel 
wie möglich von der Originalsub- 
stanz und vom historischen Erschei- 
nungsbild zu erhalten. Die Reparatur 
stand also immer vor dem Ersatz. 

Schadensanalyse 

Erst nach sorgfältiger statisch-kon- 
struktiver und restauratorischer Unter- 
suchung wurde das endgültige Sanie- 
rungskonzept entwickelt. Das Ergeb- 
nis dieser Untersuchungen war zum 
einen die Erfassung und Dokumenta- 
tion aller statisch-konstruktiven Män- 
gel an Wänden, Decken und im 
Dachstuhl; zum andern wurden kon- 
krete Aussagen über den Umfang 
und die Qualität der Malschichten 
des 15./16. Jahrhunderts gemacht 
und alle späteren Farbfassungen do- 
kumentiert. Umbauten und Verände- 
rungen, die dieses Haus im Laufe der 
fünf Jahrhunderte erfahren hatte, wur- 
den ebenso dokumentiert. Diese spä- 
teren Veränderungen werden als we- 
sentlicher Bestandteil des Gebäudes 
begriffen. 

Sicherungsmaßnahmen 

Um den Dachstuhl sachgerecht 
Punkt für Punkt und ohne Angst vor 
dem nächsten Regen reparieren zu 
können, war es notwendig, vorab 
den Üsenberger Hof einzuhausen. 
Die Risse in den Bruchsteinwänden 
mußten vernadelt und verpreßt wer- 
den. Das Kellergewölbe wurde 
durch mehrere Gewölbegurte entla- 
stet und gesichert. In den Geschoß- 
decken wurden zerstörte Balken re- 
pariert bzw. ausgewechselt. Schad- 
hafte Pfosten, Streben und Riegel der 
Fachwerkwände wurden repariert 
oder ausgewechselt, ohne dabei die 
Gefache mit den Malereien auszu- 
bauen! Der Dachstuhl wurde repa- 
riert, wobei die historischen Verbin- 
dungen wieder hergestellt und die in 
den 70er Jahren unsachgemäß einge- 
bauten Hölzer und Stahllaschen ent- 
fernt wurden. 

Die auskragende Fachwerkgiebel- 
wand war durch abgefaulte Balken- 
köpfe und zerstörte Schwellen um 
mehrere Zentimeter nach unten ge- 
rutscht. Über einen mächtigen Bock 
wurden diese Wand angehoben und 
alle Balken repariert, ohne die Gefa- 
che zu beschädigen. Um eine mögli- 
che Rißbildung zu verhindern, wur- 

■ 3 Der Südwest-Raum des 1. OG wäh- 
rend der Restaurierung. 
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den die einzelnen Gefache zwischen 
zwei gepolsterte Schaltafeln gepackt. 
Durch diese und andere Hilfsmaß- 
nahmen konnte die Originalsub- 
stanz in ihren wesentlichen Teilen er- 
halten bleiben. 

Restaurierung der Wand- 
flächen 

Die Fassade ist durch zwei Baupha- 
sen geprägt: Giebel und Zwerggiebei 
zeigen die typische Fachwerkkon- 
struktion des 15. Jahrhunderts. Die 
Süd- bzw. Südost-Ecke des Erdge- 
schosses und des 1. Obergeschosses 
zeigen den spätbarocken Umbau. 
Da der Außenputz des 19. Jahrhun- 
derts weitestgehend zerstört war, 
wurde die Fassade nach Sicherung 
aller darunter liegenden Putz- und 
Malschichten nach Befund der spät- 
barocken Umbauphase neu gefaßt, 
um das Erscheinungsbild einheitlich 
und zu den spätbarocken Fensterein- 
bauten passend zu gestalten. Die vor- 
handenen Fenster wurden repariert. 
Einige fehlende Fenster mußten nach- 
gebaut werden. Die Klappläden wur- 
den ergänzt. 

Im Innenbereich war — bedingt 
durch die Ablesbarkeit der verschie- 
denen Bauphasen in den einzelnen 
Räumen und durch die zukünftige 
Nutzung — ein differenziertes restau- 
ratorisches Konzept erforderlich. Alle 
Räume des Hauses haben im Innern 
Putz- und Malschichten des 15./ 
16. Jahrhunderts (Abb. 3). Sie alle wur- 
den gefestigt. Freigelegt wurden nur 
die frühen Malereien im Südwest- 
Raum des 1. Obergeschosses, auf die 

im nachfolgenden noch eingegan- 
gen wird. Dieser Raum erfuhr nur un- 
wesentliche Veränderungen seit der 
Entstehungszeit. Außerdem wurden 
die Malerei einer Wand im heutigen 
Treppenhaus (die Niemand-Darstei- 
lung) und drei Gefache an der Innen- 
wand der Eingangshalle freigelegt, 
um wenigstens an sorgfältig ausge- 
suchten Stellen einige Malereien zu 
zeigen. Sie wurden gereinigt, Fehlstel- 
len wurden im Wandton eingefärbt, 
auf eine Retusche wurde bewußt ver- 
zichtet. 

Um einen neutralen Ausstellungs- 
raum zu erhalten, wurden die spät- 
gotischen Malereien im Nordwest- 
Raum des 1. Obergeschosses unter 
den vorhandenen Kalktünchen belas- 
sen. Es ist besonders anzumerken, 
daß hier in den letzten fünfhundert 
Jahren die Wände nur zweimal über- 
strichen wurden. 

Die im Spätbarock veränderten 
Räume wurden einschließlich ihrer 
Stuckdecken, Fenster, Täfer, Türen 
und Lambrien in ihrer letzten noch er- 
haltenen Farbfassung des 19. Jahrhun- 
derts restauriert, wobei die Türen ge- 
reinigt und die störenden „Wohnzim- 
mertapeten" unseres Jahrhunderts 
abgenommen wurden. Zwei „Fen- 
ster in die Vergangenheit" weisen auf 
frühere Malschichten hin. 

Schlußbemerkung 

Die substanzerhaltende Sanierung ei- 
nes Gebäudes ist nicht möglich onne 
das fachliche Können und den Wil- 
len aller Beteiligten, diesen Wunsch 

■ 4 Der Üsenberger Hof nach der Restau- 
rierung 1994. 
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■ 5 Rankendekoration. 

auch in die Tat umzusetzen (Abb. 4). 
Schadhafte Deckenbalken zu reparie- 
ren, statt sie auszuwechseln, blieb 
weitestgehend der Entscheidung des 
Zimmermanns und des Statikers 
überlassen. Bei der Frage nach der 
möglichen Reparatur eines alten Fuß- 
bodens oder seiner Erneuerung mel- 
dete sich der neue Nutzer zu Wort. Je 
mehr wir uns dem Ende der Restau- 
rierungsarbeiten näherten, desto grö- 
ßer wurde der Wunsch des Eigentü- 
mers nach einem „schönen Haus". 
Der Wunsch nach Neuem und Schö- 
nem wurde manchmal hinter einer 
Nutzungsforderung versteckt, z. B. 
eine alte Tür sei nicht sicher genug. 
Daß mit jeder Kopie auch historische 
Dokumente verlorengehen, sehen 
wir am neuen Sockelstein des Türge- 
wändes, dessen neu skulptierte Kor- 
del gleichmäßig und nicht wie im Ori- 
ginal unten flach und nach oben hin 
steiler verläuft. Dieses kleine Beispiel 
zeigt, daß es sich lohnt, auch un- 
scheinbare Teile zu erhalten, um das 
Gesamtbild zu bewahren. Der Üsen- 
berger Hof in Endingen belegt ein- 
mal mehr, daß — trotz gegenteiliger 
Behauptungen — die Restaurierung 
heute nicht mehr am Können der 
Handwerker scheitert, und daß Denk- 
maleigentümer, die bereit sind, sich 
auf das Abenteuer eines fünfhundert- 
jährigen Gebäudes einzulassen, sehr 
viel erreichen können. 

Zu (den F^rbfassungen und 
Wandgemälden 

Zum Bauherrn 

Architektur und Ausstattung des 
Üsenberger Hofes sind denkbar auf- 
wendig; wenn man weiß, daß 1447 

in Endingen darüber geklagt wird, 
daß viele Häuser baufällig sind und 
leerstehen, und die ganze Stadt als 
mittellos bezeichnet wird, liegt die 
Frage nach dem Bauherrn dieses Ge- 
bäudes nahe. Das Wappen am kiel- 
bogigen Haupteingang, bei dem 
man vergeblich nach dem namen- 
gebenden, heraldischen Zeichen der 
Üsenberger Schwinge sucht, be- 
nennt die vermutlichen Bau- und 
Hausherren: Die Eheleute Katharina 
im Holz und Jörg von Landeck, wo- 
bei auffällt, daß das Wappenfeld der 
Ehefrau links, also zuerst, angeordnet 
ist. Endingen war bis 1499 nabsbur- 
gisch, 1490 und erneut 1495 bestä- 
tigte Kaiser Maximilian I. die Stadt- 
rechte. Seit 1469 war die Stadt Mit- 
glied der Landstände des vorderöster- 
reichischen Breisgaus; es ist zu vermu- 
ten, daß Jörg von Landeck dem aufge- 
stiegenen Landadel angehörte, leider 
geben die Quellen bislang keine nä- 
heren Auskünfte über sein Leben. 

Das Dekorationssystem 

Das Dekorationssystem umfaßte in 
spätgotischer Zeit sowohl Innen und 
Außen. Alle Fassaden waren durch 
eine einfache Ziermalerei ausgezeich- 
net: rot gefaßtes Holzwerk, weiße Ge- 
fache, die sich kunstvoll von den Bal- 
ken absetzen. Die Absetzung erfolgt 
zuerst durch einen schmalen roten 
Strich, dann durch ?wei unterschied- 
lich ^icj<e sfhvyarze Striche. Dieser 
Bgfynd wird heute wieder gezeigt, 
Primärdokumente sind zwischen 
den Balkenköpfen an der Westfas- 
sade konserviert. An der südlichen 
Giebelseite gibt es eine Wappenta- 
fel, die bereits in spätgotischer Zeit 
vorhanden war und barockzeitlich 
überfaßt wurde. Nach 1500 erfuhr 
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der Üsenberger Hof eine modernere 
Überfassung, die im Sinne der 
Renaissance die Ecken im Erdge- 
schoß in schwarz-roter Diamantmale- 
rei scheinarchitektonisch hervorhob, 
die rote Fachwerkfassung des Ober- 
geschosses jedoch übernahm. Auch 
für den Haupteingang ist eine renais- 
sancezeitliche Rahmung Befund. 

Für die Ausstattung der Innenräume 
ist ein kurzer Blick auf das Cefüge, 
das den Dekorationsträger stellt, sinn- 
voll. Weite Ständerstellungen, verblat- 
tete Wände und zwei Riegelreihen 
kennzeichnen das mittelalterliche 
Hausgefüge, wodurch die Wand in 
drei unterschiedlich hohe Gefache 
gegliedert wird. Im südwestlichen 
Eckraum im ersten Obergeschoß ist 
die spätmittelalterliche Bemalung 
vollständig erhalten und wird heute 
wieder gezeigt: Die Balken sind rot 
gefaßt, diese Fassung verbreitet sich 
in die Gefache hinein. Eine schwarze 
Konturlinie trennt das helle Gefach 
von der Balkenfarbe. In die Gefache 
wurden flächig Ranken in Rot und 
Grün gemalt. Jedes Gefach wurde für 
sich gesehen gestaltet und mit den 
gleichen Ranken verziert, obwohl 
die Höhe der Gefache (oder des Bild- 
feldes) unterschiedlich ist. Alle vier 
Fachwerkwände sind vermutlich 
nach dem gleichen System gestaltet. 
Mit Ausnahme des Wappen- 
schmucks sind die Wandflächen rein 
ornamental ohne weiteren Schmuck 
geblieben. 

Die Dekorationselemente 

Die in Secco-fresco-Technik gemal- 
ten Bollenfriese, Ranken, Blüten und 
exotischen Vögel sind im einzelnen 
die Dekorationselemente, mit denen 
der Üsenberger Hof, im 1. Oberge- 
schoß wohl in allen Räumen, in spät- 
gotischer Zeit geschmückt war. Der 
schwarze Bollenfries begleitet die 
rote Holzkonstruktion und läßt sonst 
die Gefachflächen frei. Die Ranken- 
malerei — Kupfergrün für Blattwerk 
und Stiele — füllt die gesamte Bildflä- 
che (Abb. 5). Die Ranken zeigen indi- 
viduell gemalte Blätter und Aste, für 
die Zeichnung wird Schwarz verwen- 
det, für das Laubwerk Grün, Rot und 
Gelb für die Blüten. Durch die kunst- 
volle Anordnung und den Farbwech- 
sel innerhalb der Ranke wirkt diese 
Malerei räumlich, weitet sich der In- 
nenraum. Im nordwestlichen Eckzim- 
mer, dessen Dekorationssystem 
heute nicht mehr gezeigt wird, 
könnte der geschlossene Innenraum 
durch eine kunstvolle Ranken- und 
Vogelmalerei als offene Laube erlebt 
worden sein. 

Auch wenn die ursprüngliche Er- 
schließung der Räume nicht ganz ge- 

sichert ist, stellt sich das erste Oberge- 
schoß als eine abgeschlossene, ein- 
drucksvolle repräsentativ ausgemalte 
„Wohneinheit' dar, über deren Hier- 
archie allerdings nur spekuliert wer- 
den kann. Kam man tatsächlich von 
außen über die Eckzimmer in dieses 
Wohngeschoß, gelangte man zuerst 
durch gemalte Lauben ins Innere; im 
südwestlichen Eckzimmer könnte 
man sich in einer Art „antichambre" 
befunden haben, in dem die Wap- 
pen der Hausherren den Ankom- 
menden eindeutig über die Besitzver- 
hältnisse und den Status der Besitzer 
informieren. Ging man von hier aus 
weiter in den anschließenden südöst- 
lichen Raum, war man, nach Aussage 
der Bauforschung, vermutlich im ehe- 
maligen Hauptraum des 1. Oberge- 
schosses, der nach außen durch ei- 
nen Fenstererker hervortrat. Für die- 
sen Raum sind spätgotische Wandfas- 
sungen nachgewiesen, allerdings ha- 
ben hier die barocken Veränderun- 
gen diesen Bestand verdrängt. 

Die Niemand-Darstellung 

Die einzige figürliche Wandmalerei 
im Üsenberger Hof befindet sich an 
der rechten Wand am heutigen Trep- 
penaufgang zum 1. Obergeschoß 
(Abb. 6). Die Malschicht liegt auf 
dem gleichen Putzhorizont, auf dem 
auch die Ausstattung der anderen 
Räume liegt; das Bild ist also eben- 
falls um 1495 entstanden. Die Freile- 
gung erfolgte während der Restaurie- 
rungsarbeiten 1994, nachdem man 
zuerst Fragmente des Schriftbandes 
aufgedeckt hatte. Sein Erhaltungszu- 
stand ist ausgezeichnet, und, wie 
noch zu zeigen ist, ist auch die Aus- 
sage des Bildes äußerst ungewöhn- 
lich. Wie bei allen anderen Arbeiten 
am Üsenberger Hof machte erst das 
gemeinsame Nachdenken vieler 
Fachkollegen — Restaurator, Inschrif- 
tenforscher, Germanist und Volks- 
kundler — ein Entschlüsseln des Bild- 
rätsels möglich. 

Das Bild wird links und rechts oben 
und unten durch eine Rahmung ein- 
gefaßt, ein Spruchband reagiert mit 
elegantem Schwung auf die links das 
Feld begrenzende Holzstrebe. Aus 
der Kombination der Bildelemente — 
Figur, Landschaft und Schriftband — 
geht eindeutig hervor, daß das Bild 
für sich eine abgeschlossene Einheit 
bildet. 

Das Schriftband 

Wenn man erst einmal den Spruch 
entziffert hat, sind der Anfang und 
das Ende des Schriftbandes einfach 
auszumachen. Es beginnt mit einem 
ausgefransten Zipfel in der Bildmitte 
und kommt in wellenförmigen Bewe- 
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■ 6 Niemand-Darstellung. 

■ 7 Niemand-Darstellung, Detail Gesicht 

gungen aus dem Bildhintergrund 
nach vorne, geht wieder zurück, um 
erneut nach vorne zu rücken; den lin- 
ken Bildrand begrenzt eine Holz- 
strebe, an der das Band umbricht, 
um dann in ruhigem Schwung, fron- 
tal zum Betrachter, nach rechts auszu- 
laufen. Hier flattert das Band noch 
einmal aus und paßt sich dabei der 
darunterliegenden Figur und Land- 
schaft an. 

Die Schrift ist von guter Qualität und 
ist nicht übermalt. Sie ist kunstvoll auf 
dem Schriftträger, einem mehrfach, 
tiefenräumlich wirksamen, gewellten 
Schriftband, aufgetragen und verteilt. 
Die Buchstaben und die Ränder des 
Bandes sind schwarzfarbig, rote 
rhombenförmige Abstandzeichen 
markieren die Zwischenräume zwi- 
schen den einzelnen Wörtern. Die 
Leserichtung geht von rechts nach 
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■ 8 Niemand-Darstellung, Detail Hand. 

links, bricht um, und verläuft dann 
von links nach rechts. Zu lesen ist: 
.der.arm nimant.bin.ich. 
was.ider.man.tütt.das.ziecht. 
man.<m>ich. 

Die ersten drei Wörter, die als Auftakt 
den Sprecher benennen, stehen auf 
dem Kopf. Sie entwickeln sich in der 
Bildebene von hinten nach vorne 
und sind zudem nur gegen die ge- 
wohnte Leserichtung — von rechts 
nach links — zu entziffern. Ein denk- 
bar schwieriger und zugleich rätsel- 
hafter Anfang, der um so inszenierter 
wirkt, weil der Maier so geschickt 
und kunstvoll Wortträger und Wörter 
miteinander verbunden hat. „nie- 
mand bin ich, was jeder Mann 
tut...", sind die Wörter, die der Leser 
auf Anhieb lesen und verstehen 
kann. Hierfür braucht er sich nicht 
auf den Kopf zu stellen, er muß nicht 
von rechts nach links lesen. 

Die Übertragung des Spruches lautet: 
Der arme Niemand bin ich, 
was jedermann tut, dessen zeiht man 
mich 
(d. h. beschuldigt man mich, dafür 
macht man mich verantwortlich). 

Im Mittelhochdeutschen kann bei 
dem Verb „zihen", abweichend vom 
Neuhochdeutschen das Objekt nicht 
nur im Genetiv, sondern auch im Ak- 
kusativ („das" statt „des zeiht" man) 
stehen. Dadurch kann der Objektbe- 
zug „das" erklärt und das fehlende 
Wort „mich" rekonstruiert werden. 
Nach dem Spruchband ist also die 
Personifikation des „niemand" darge- 
stellt, der als Sündenbock für alles 
und jedes herhalten muß. Unterhalb 
des Schriftbandes liegt eine rot geklei- 

dete, jugendliche Gestalt (Abb. 7). 
Sie scheint unter einem Baumstumpf 
zu liegen, der rechts das Bildfeld ab- 
schließt. Ihr etwas aufgerichteter 
Oberkörper wendet sich dem Be- 
trachter zu, die Beine sind ausge- 
streckt. Ihr Kopf ruht auf einem prall 
gefüllten Sack, der sorgfältig zuge- 
bunden ist. Die Figur trägt einen vor- 
nehmen roten, runden Hut, der die 
Stirn etwas freiläßt; lange schwarze 
Haare kommen unter dem Hut her- 
vor. Sie hat typische spätmittelalterli- 
che Schlupfschuhe an, auffallend 
sind die gepflegte Kleidung und die 
eleganten feingliedrigen Hände. Au- 
gen und Mund sind geschlossen, die 
Gestalt scheint entspannt zu schla- 
fen. Die rechte Hand liegt auf dem 
Oberschenkel, der linke Arm ist et- 
was vom Körper abgewinkelt 
(Abb. 8). Auf dem Geländestreifen lie- 
gen außer zwei schwer zu identifizie- 
renden rundlichen Gegenständen 
keine weiteren Gegenstände mehr. 

Der Niemand 

Nimmt man das Spruchband beim 
Wort, so wissen wir jetzt, daß in die- 
ser Darstellung der Niemand abgebil- 
det ist. Für den heutigen Betrachter 
bleibt diese Aussage jedoch weiter- 
hin rätselvoll. Auf der Suche nach ei- 
ner Auflösung des Rätsels wird man 
im deutschen Sprichwörterlexikon, 
1873 herausgegeben von Karl Fried- 
rich Wilhelm Wander, fündig, denn 
unter dem Stichwort „niemand" 
(Abb. 9) sind folgende erhellende Zi- 
tate aufgeführt: Zuerst wird lang und 
breit aufgelistet, was in Haus und Hof 
von dem Gesinde zerbrochen, zerris- 
sen oder unachtsam behandelt 
wurde. Schließlich heißt es: 

„...tut sich der Hauswirt dessen Bekla- 
gen und sein 
Gesindlein darum befragen, ent- 
schuldigt sich stracks 
jedermann, und hat der arme Nie- 
mand getan. 
Alles was im Haus und Hof vor Schad 
den Morgen frühe und Abend spat 
bei Tag und Nacht allzeit 
geschieht, das Gesind die Schuld will 
haben nicht. Niemand 
die Schuld allweg muß haben. Nie- 
mand 
all Sünd allein hat getan. Wie oft der 
Hausmann 
selber spricht Niemand tut alles. Nie- 
mand tut 
nicht; arbeit ich nicht, arbeit Nie- 
mand. 

Niemand, 
der leihet mir eine Hand, Niemand 
der schauet auf 
das mein, Niemand will treu mir im- 
mer sein. 
Der Pferde tut mir Niemand warten. 
Niemand 
versiehet meinen Garten; 
Niemand der bauet das Land, Nie- 
mand dient 
treulich mit der Hand. Dem Nie- 
mand zwar 
zu dieser Frist, dem Niemand gewiß 
zu trauen ist. 

Der Niemand also, die Personifika- 
tion des Niemand, wird von dem Ge- 
sinde im Haus, wenn etwas zerbro- 
chen ist, eine Arbeit nicht getan 
wurde, angerufen und als Sünden- 
bock für alle Untaten benannt. 

Die Bildtradition der Niemand-Perso- 
nifikation ist bislang kaum erforscht. 
Der Volkskundler Erich Meyer-Heisig 
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■ 9 Spruchband, Detail „nimant". 

benennt 1960 ein vor oder um 1510 
von dem Straßburger Jörg Schan ge- 
schaffenes Flugblatt als „erste be- 
kannte deutsche Nlemands-Darstel- 
lung" (Abb. 10). Motive und Attri- 
bute, die diesem Holzschnitt beige- 
geben sind, bleiben mehr oder weni- 
ger für alle späteren Redaktionen die- 
ses Themas verbindlich. Dieser Holz- 
schnitt zeigt wie in Endingen im obe- 
ren Bildfeld das Spruchband, darun- 
ter einen Geländestreifen, über den 
der Niemand wandert. Der Spruch 
ist nahezu identisch, er lautet: Nie- 
mand heiß ich, was jedermannn tut, 
das zeiht man mich. Eine Bestätigung 
übrigens, für die Rekonstruktion des 
in Endingen schlecht erhaltenen letz- 
ten Wortes. Meyer-Heisig führt aus, 
daß um 1500 ein Gedicht über den 
Niemand verbreitet war, in dem der 
Niemand als Schutzpatron des um 
faule Ausreden bemühten Gesindes 
angerufen wurde. Das Flugblatt von 
Jörg Schan zeigt allerdings im Ver- 
gleich zu dem Endinger Bild einen 
entscheidenden Unterschied; Klei- 
dung und Aussehen des Niemand 
sind verwahrlost, der Niemand 
schreitet über ein Gelände, das über- 
sät ist von zerbrochenem Hausrat 
oder anderen Gebrauchsgegenstän- 
den des mittelalterlichen Alltages; er 
ist als Wanderer mit geflügeltem Hut 
und mit einem Schloß vor dem 
Mund dargestellt. Alle diese Attribute 
und Charakterisierungen fehlen. 

Fragt man nach der Bedeutung die- 
ser Unterschiede, gibt es mehrere Er- 
klärungsmöglichkeiten, die letztend- 
lich hypothetisch bleiben müssen. 
Der im Üsenberger Hof tätige Maler 
hatte den Auftrag, mit dem Niemand- 
Spruch eine Wand zu bemalen. Fast 

wörtlich übernimmt er Form, Anord- 
nung und Inhalt des Spruchbandes 
von einem Vorbild, das mit Sicher- 
heit im Umfeld des genannten Straß- 
burger Schanschen Flugblattes bzw. 
Gedichtes zu suchen ist. Das Wort 
„arm" fügt er hinzu. Eigenständig und 
spielerisch setzt er die Vorlage des 
Schriftbandes um, indem er den Auf- 
takt umdreht und verdreht. Das 
spricht dafür, daß der Maler bzw. der 
Auftraggeber mit einem Betrachter 
rechnet, der diesen Spruch bereits 
kennt, sich auf einen Bildwitz bzw. 
auf ein Bilderrätsel einläßt und den 
auf den Kopf gestellten Spruchan- 
fang findet. Vermutlich auch mit dem 
scherzhaft gemeinten Hintergedan- 
ken, daß für diesen komplizierten An- 
fang sowieso nicht der Maler, son- 
dern der „Niemand" verantwortlich 
ist. Es war jedenfalls sicher, daß der 
„Niemand" über den Inhalt des 
Spruchbandes, überdies in deut- 
scher Sprache, identifiziert werden 
konnte. 

Der Wechsel des Bildträgers bringt 
es mit sich, daß sich die für den Holz- 
schnitt typische, kleinteilig—detailver- 
liebte und erzählende Art der Dar- 
stellung ändert. Das Medium der 
Wandmalerei verlangt eine gewisse 
Verkürzung der Darstellung zugun- 
sten des sicher auch erwünschten 
Effektes, daß die Gestalt des Nie- 
mand als Figur selbst monumental 
in den Vordergrund rückt. Folgerich- 
tig reduziert sich die Zahl der bei 
Schan abgebildeten Gegenstände, 
bzw. werden diese im Üsenberger 
Hof überhaupt nicht mehr gezeigt. 
Damit muß sich aber die Hauptaus- 
sage des Wandbildes grundlegend 
geändert haben. 
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dicht des „niemants", um 1510 (Original in 
der Bayerischen Staatsbibliothek, München). 

Bislang gibt es für den auf dem Bo- 
den liegenden, ruhenden Niemand 
keine vergleichbaren Bildbeispiele. 
Im Mittelpunkt der Aussage steht das 
entspannte Ruhen des Niemand, 
was eindrucksvoll durch das Gesicht 
der Figur verbildlicht wird. Die ge- 
schlossenen Augen, die entspannte 
Körperhaltung, das Liegen, das Schla- 
fen sind Zeichen der Passivität. Der 
Niemand trägt keine geflügelte Kopf- 
bedeckung. Kein Schloß verschließt 
seinen Mund, kein Wanderstab 
bringt ihn von hier nach dort — der 
Niemand ruht. Der Niemand, der im- 
mer an allem Schuld hatte, mag nicht 
mehr als Sündenbock dienen und 
für jede Untat herhalten. Er zerbricht 
keinen Hausrat mehr, für das Vernach- 
lässigen des Viehs im Stall ist er nicht 
mehr verantwortlich, er geht nicht 
mehr als dienstbarer Geist über Land. 
Was über ihn geredet wird, interes- 
siert ihn nicht. Er ist ein vornehm ge- 
kleideter Herr geworden, der sich zur 
Ruhe setzen kann. Alles Negative ist 
ausgeblendet und die Hauptaussage 
ist ins Positive gewendet. 
Wenn diese Deutung stimmt, .han- 
delt es sich bei unserem Bild im Üsen- 
berger Hof um eine ganz private, 
nicht für die Allgemeinheit, z. B. das 
Gesinde, bestimmte Bilderfindung. 
Nach dem bisher Ausgeführten 
scheint es abwegig zu sein, daß das 
Bild dem Gesinde als Warnung die- 
nen soll, daß der Hausherr auf Ord- 
nung achtet. 
Wahrscheinlicher ist es, daß der neu 
formulierte Bildgedanke eine Art inte- 
lektuelle Spielerei des Auftraggebers, 
also des Bauherrn, ist. Auch wenn es 
weiterhin unklar ist, welchem ge- 
nauen Zweck der Raum diente, in 
dem sich die Niemand-Darstellung 
befindet, ist es sicher, daß die kunst- 
voll ausgeschmückten Räume des er- 
sten Obergeschosses die privaten 
Räume des Hausherrn waren. Hat 
sich also der Bauherr Jörg von Land- 
eck mit dem „Niemand" identifiziert 
und sich den Scherz erlaubt, mit dem 
verbreiteten Verständnis dieser Figur 
zu brechen? Könnte dies bedeuten, 
daß der Niemand, Jörg von Landeck, 
nach einer guten Heirat und im Be- 
sitz des Üsenberger Hofes, sich jetzt 
im eigenen Haus zur Ruhe setzt und 
alles, was über ihn geredet wird, ihn 
nicht mehr interessiert? 

Zusammenfassung 

Die Wandmalereien und Farbfassun- 
gen im Üsenberger Hof haben einen 
hohen Zeugniswert insbesondere 
durch ihre Vollständigkeit und ihre 
Qualität. Wandmalereien in Wohn- 
häusern geben Auskünfte über 
Wohnqualität, Lebensgefühl, Ideale 
und Wünsche des Bauherrn. Als De- 
koration dienen Bollenfriese, Ranken- 
malereien, das datierte Wappen und 
die Darstellung des Niemand. Das 
frühe Entstehungsdatum, 1495, ist be- 
zogen auf die Fachwerkfarbigkeit, 
das Dekorationssystem und auch auf 
die Niemand-Darstellung für den 
Profanbau im süddeutschen Raum 
außergewöhnlich. Der hohe reprä- 
sentative Anspruch, der sich an der 
Ausstattung des Üsenberger Hofes 
ablesen läßt, ist heute noch und wie- 
der für jedermann erlebbar. Mit den 
überlieferten und restaurierten Bil- 

dern können auch in Zukunft Infor- 
mationen über die Zeit um 1500 ab- 
gefragt werden. 
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